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      In den Ecken des Schlafzimmers lauerten mehr als nur Schatten – zumindest bildete er sich das ein. Piotr rieb sich die Augen. Der Rauch der Kerzen ließ seine Augäpfel schmerzen, so wie es sich anfühlte, wenn er in die Sonne schaute. Das tat er nicht mehr. Vater hatte gesagt, er solle es nicht tun.

      Aber jetzt gab es keine Sonne, nur das stetige Flackern des Kerzenlichts, das die Wände wabern ließ, und das tat überhaupt nicht weh. Die Frau auf dem Bett sah allerdings aus, als hätte sie Schmerzen, ihr Gesicht war ganz verzerrt, die Augen geschlossen, die Lippen zurückgezogen, sodass alle Zähne zu sehen waren, wie bei dem Hund, wenn er wütend war. Sie keuchte auch wie der Hund, aber Piotr glaubte nicht, dass ihr heiß war. Vielleicht brauchte sie Wasser – sollte er welches holen? Aber da war noch eine andere Frau neben ihr, die es holen könnte, und niemand hatte ihm gesagt, er solle gehen. Er durfte sich nicht bewegen, es sei denn, Vater sagte es.

      Und Vater beobachtete. Vater stand jetzt am Fußende des Bettes, sein Blick auf die Wand über dem Kopfende gerichtet, und trug dieses seltsame Gewand, das Piotr mochte; ganz weiß mit kleinen goldenen Verzierungen. Es erinnerte Piotr an das Gewand, das seine Mutter auf Bildern getragen hatte. Bevor sie starb. Dieser Gedanke ließ seine Augen auch brennen, sogar heißer als die Sonne es tat, aber Vater sagte, er solle auch nicht daran denken. Es war besser, nicht an Dinge zu denken, die wehtaten – Dinge, die einen zum Weinen brachten.

      Wie auf Kommando schrie die Frau auf, eine Hand auf der runden Wölbung in der Mitte ihres Körpers, die andere in die weißen Laken verkrallt. Die Frau neben ihr rieb ihren Rücken, ihr lockiges schwarzes Haar fiel wie ein Vorhang um das Gesicht der weinenden Frau, während sie ihr etwas ins Ohr murmelte.

      Er seufzte. Dieser Teil war immer so langweilig. Man musste sitzen und warten, während die Luft summte, und ihnen zuhören, wie sie darüber redeten, dass das Baby käme – es kam immer ein weiteres Baby. Vater wollte dabei sein, wenn neue kamen, um sie in der Welt willkommen zu heißen, sagte er. In der Familie. Aber die Babys blieben nie hier – keines außer Piotr durfte bei Vater bleiben, nicht einmal sein älterer Bruder Roman. Piotr war etwas Besonderes. Vater hatte ihn auserwählt. Er hoffte, dass dieses Baby nicht anders war; er hoffte, dass es auch nicht besonders war.

      Wenn es das wäre...

      Piotr runzelte die Stirn und richtete seinen Blick auf die Wand über dem Bett, wo Vater hingeschaut hatte. Ein riesiger goldener Tigerkopf starrte grimmig von seinem Platz auf dem Putz herab, seine gewaltigen Zähne wie Reißzähne, bereit, herabzuschnellen und das Baby seiner Mutter zu entreißen, wenn es endlich herauskäme. Er schauderte, die Haut zwischen seinen Schultern spannte sich und juckte.

      Piotr wandte den Blick ab und seufzte, und diesmal richtete Vater seinen Blick auf ihn – seine stählernen Augen hatten normalerweise die Farbe des Sees, aber im schwachen Licht waren sie schwarz und so stumpf wie Kohle. Gänsehaut breitete sich auf Piotrs Armen aus, und sein Magen drehte sich um. Aber er zwang sich zu lächeln.

      Wenn es eine Sache gab, die man nicht tun wollte, dann war es, Vater zu verärgern.
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      Die Nacht flüsterte mit der dichten Anspannung, die Kriminellen und Polizisten gleichermaßen bekannt war; eine unausgesprochene Welt, die man mit den Haaren entlang des Rückgrats navigierte - wo sich das Zucken im Bauch unerklärlich mit dem Zeigefinger am Abzug verbunden anfühlte. Doch anstatt eines unangenehmen Kribbelns zwischen den Schulterblättern spürte Detective Edward Petrosky nur die schwere Last der Verantwortung, deren scharfe Kante durch Alkohol gedämpft war. Der Rückfall war leichter gekommen als erwartet, ohne Fanfaren oder Vorrede. An einem Tag war er nüchtern, am nächsten nicht mehr, und er hatte noch nicht entschieden, ob er wieder aufhören würde. Vielleicht musste er das gar nicht. Vielleicht würde es so in Ordnung sein. Logisch betrachtet wusste er, dass das dumm war, aber er war sich nicht sicher, ob es ihn kümmerte.

      Er verengte die Augen und blickte auf die Wand, wo sich zwei Blutschlieren ihren Weg nach unten zum Boden bahnten. Zersplittertes Glas schmückte den Flurtisch wie glitzernde Schneeflocken, obwohl Petrosky die Hitze, die von den nassen Kanten des Holzes ausging, förmlich spüren konnte - das Blut war noch frisch. Es spritzte auf den Boden, verschmierte die Fußleisten mit Rubinrot, befleckte die Wand zwischen Flur und Küche.

      »Das Schloss an der Haustür wurde aufgebrochen«, sagte Regina Jackson, und Petrosky drehte sich um, um seine Partnerin zu sehen, die neben der Haustür kniete, den Blick auf den Türknauf gerichtet. Der Märzwind war heute mild gewesen, doch jetzt zischte er wie eine eisige Klinge aus der Dunkelheit und biss sich durch seinen Pullover in sein Fleisch. Jackson schien es nicht zu bemerken. Ihr kurz geschorenes schwarzes Haar bewegte sich nicht im Wind; selbst die Revers ihres cremefarbenen Mantels blieben steif an Ort und Stelle, strahlend gegen ihre dunkle Kehle. Wie zum Teufel schaffte sie es immer, auszusehen, als wäre sie gerade vom Cover des GQ Detectives Monthly gestiegen? Es war vier Uhr morgens; seine Socken passten nicht einmal zusammen.

      Schritte zu seiner Rechten ließen ihn sich umdrehen. Michaelson - verdammt, er hasste diesen Kerl - kam aus der Küche geschritten, seine Jacke verfehlte knapp eine Uhr, die auf der Kante der Formica-Arbeitsplatte lag. Eine Rolex? Petrosky trat näher heran und kniff die Augen zusammen. Ja, und eine echte, das Glas auf der Vorderseite vergrößerte das Datum. Sie gehörte nicht hierher, nicht in dieses Haus, nicht in diese Nachbarschaft. Michaelson trat ins Wohnzimmer und versperrte Petrosky die Sicht auf die Arbeitsplatte. Er deutete auf das Glas auf dem Flurboden. »Komische Sache für einen Einbrecher, Bilderrahmen zu zerschmettern. Was hat er sich dabei gedacht, dass dahinter Geld versteckt war?«

      »Vielleicht wollte der Eindringling nicht, dass die Familie ihn ansieht«, sagte Petrosky. Aber keine Familie, keine Kinder lächelten von den Porträts hinter den Glassplittern; ein einzelner Mann erschien auf allen, manchmal mit anderen dunkelhaarigen, breitbrüstigen Kerlen, obwohl eines eine Frau um die vierzig mit einer Turmfrisur zeigte, ihre ledrige Haut fahl und schlaff. Der Mann kam ihm bekannt vor, aber Petrosky konnte ihn nicht einordnen. Vielleicht hättest du den Jack vor dem Schlafengehen nicht trinken sollen, alter Mann. Aber nein, es ging ihm gut, er hatte nur einen oder zwei Drinks letzte Nacht - okay, heute Morgen - in der Bar in der Nähe seiner Wohnung. Bisher hatte er es vermieden, zu Hause zu trinken.

      Michaelson runzelte die Stirn. »Was ist das für ein Geruch?«

      »Wahrscheinlich der Müll«, sagte Jackson, aber sie rümpfte die Nase. Michaelson trat zurück zur Spüle und öffnete den Schrank darunter - ein Mülleimer. »Jup, wurde schon länger nicht mehr rausgebracht. Der Täter hätte hier wahrscheinlich mehr zu klauen gefunden als hinter den Bilderrahmen, oder?«

      Lächelte dieser Arsch etwa? Petrosky wandte sich wieder dem Wohnzimmer zu, anstatt Michaelson länger anzusehen, aber der Anblick dort war nur geringfügig besser. Das Sofa war wie die Bilder verwüstet, die grauen Kissen auf dem Boden verstreut. Der Couchtisch war auch umgeworfen worden, seine hölzernen Beine ragten wie die steifen Gliedmaßen eines überfahrenen Kadavers in die Höhe. »Das ist kein Einbruch, Michaelson.«

      »Aber sie haben das Schloss an der Haustür aufgebrochen, und der Anrufer sagte -«

      »Anrufer lügen.« Und das taten auch angebliche Opfer. Der Hausbesitzer war nicht einmal derjenige gewesen, der angerufen hatte - ein Nachbar hatte die Ruhestörung gemeldet. Bilderrahmen zu werfen war eine laute Angelegenheit, genauso wie andere Menschen gegen Wände und über Couchtische zu werfen. Einbrecher bewegten sich tendenziell etwas heimlicher.

      »Für mich klang es, als wäre der Anrufer ziemlich ernst«, sagte Michaelson mit einem Hauch von weinerischer Verteidigung in der Stimme. »Was sollte es sonst sein als ein Einbruch? Der Besitzer war nicht einmal hier, als der Einbruch passierte.«

      »Und trotzdem ist überall Blut auf seiner Jacke«, schnauzte Petrosky. Petrosky war auf dem Weg hinein am Krankenwagen vorbeigegangen, der Hausbesitzer saß noch drin und trug seine blutige Jacke - seine Hand wurde genäht. »Klingt das für dich nach einem Mann, der gerade zufällig in sein ausgeraubtes Haus gestolpert ist?«

      »Nein, ich meine, ja, aber seine Hände bluteten. Er rannte hinein, weil er sah, dass die Haustür offen war, und er schnitt sich an dem Glas. Aber er will keine Anzeige erstatten.«

      Petrosky runzelte die Stirn und blickte auf den Flurtisch; all diese zerbrochenen Rahmen. Der einzige Grund, einen Einbruch zu ignorieren, einem »Einbrecher« einen Freifahrtschein zu geben, war, wenn man die Polizei nicht involvieren wollte. Aber warum? Beschützte der Hausbesitzer einen Freund? Familie? Es sei denn, er beschützte sich selbst - vielleicht ein Buchmacher. Den Eindringling verstecken, um die eigenen Sünden zu verbergen, das hatte Petrosky oft genug gesehen. Aber was auch immer es war, es hatte in einer Rangelei geendet, und der Besitzer des Hauses ging ihm gegen den Strich - selbst sein Bild anzusehen, ließ Petroskys Schultern sich anspannen. »Raus hier, Michaelson. Wir haben Arbeit zu erledigen.«

      »Aber ich -«

      »Sofort.« Petrosky konnte die Dolche in seinem Rücken spüren, den Blick, den der Junge ihm zuwarf, aber der Neuling schlurfte zur Tür und hinaus auf die Veranda, wahrscheinlich mit einem mitfühlenden Klaps auf den Rücken von Jackson. Er musterte wieder die Wand, die beiden Blutspuren, die die Farbe verunstalteten - Finger und eine Handfläche, wahrscheinlich jemand, der versuchte, sich an der Wand festzuhalten. Es gab viel zu viele Spritzer auf dem Boden, um die Behauptung dieses Typen zu unterstützen, er hätte sich die Hand an einem zerbrochenen Bilderrahmen geschnitten. Petroskys Augen blieben an dem Foto hängen, das ihm am nächsten war: der Hausbesitzer in einem zugeknöpften Hemd, ein Bier in der Hand, dunkle Brusthaare lugten unter dem offenen Kragen hervor.

      Mit wem hast du dich geprügelt, Arschloch? »Hat Michaelson die Schlafzimmer überprüft?«, fragte er. »Das Badezimmer? Den Keller?«

      »Jap. Keine anderen Anzeichen eines Kampfes, nichts durcheinander - ordentlich.«

      Petrosky grunzte. Er hatte viele Einbrüche gesehen, und es gab ein Muster, selbst wenn es sich um dumme Kinder handelte; Diebe wussten, dass Wertsachen normalerweise im Schlafzimmer aufbewahrt wurden, also hätten sie nicht im Wohnzimmer angefangen, und sie hätten verdammt nochmal nicht diese Rolex liegen gelassen. Also warum das Schloss aufbrechen? Warum einbrechen?

      Petrosky drehte sich um und sah Jackson, wie sie die Haustür schloss und ihr Telefon vom Ohr wegzog, obwohl er sie mit niemandem hatte reden hören. Vielleicht hatte er doch ein bisschen zu viel Whiskey im System - wann hatte er noch mal aufgehört zu trinken?

      »Draußen sieht's allerdings nicht so ordentlich aus. Sieht aus, als wäre jemand nach hinten rausgerannt«, sagte Jackson. »Michaelson ist der Blutspur gefolgt, um zu sehen, ob es Spuren von einer anderen Person gibt, aber die Spur verlief sich im Gras in der Nähe des Hinterhoftors.«

      »Und wie erklärt der Hausbesitzer das?« Wenn es keinen Kampf gegeben hatte, war Blut im Gras ziemlich seltsam, es sei denn, ihr stämmiger Hausbesitzer hatte den Göttern der üppigen Brustbehaarung eine Ziege geopfert – das würde tatsächlich einiges erklären.

      »Der Hausbesitzer sagt, er sei in Panik nach draußen gerannt, nachdem er sich geschnitten hatte. Wollte sehen, ob noch jemand hier war.« Sie zuckte mit den Schultern, aber ihr Gesicht sagte: Bullshit. Und ob es nun stimmte oder nicht, ein Einbruch oder sogar ein häuslicher Streit war nicht ihr üblicher Fall – keine Vergewaltigung, keine Toten... nun ja, wahrscheinlich nicht. Es gab genug Streifenpolizisten, um eine Aussage zu einem Einbruch aufzunehmen, selbst wenn es zu einer möglichen Körperverletzung gekommen war.

      »Warum sind wir hier?« Er warf noch einen Blick ins Wohnzimmer, auf den umgestürzten Couchtisch – ein hölzernes Bein war dunkel mit Blut befleckt.

      Sie legte den Kopf schief. »Hat der Chef es dir nicht gesagt?«

      Nö. Er hatte seit einem Monat nicht mit Chief Carroll gesprochen.

      Jackson schien seine Verwirrung zu spüren, denn sie sagte: »Dieser Typ, der Hausbesitzer... du kennst ihn.«

      »Ich glaube nicht.« Aber als sein Blick wieder auf die Fotos fiel, spürte er es erneut, dieses Gefühl der Vertrautheit. Warum erinnere ich mich nicht an ihn?

      »Piotr... irgendwas. Ich kann's nicht aussprechen. Er hat ein paar Vorstrafen, aber nichts Bedeutendes bis vor etwa fünf Jahren. Seine Freundin, Louisa, sagte, er habe sie herumgeschubst, vergewaltigt und gedroht, sie umzubringen, wenn sie die Polizei ruft. Klingelt's? Sie war einer deiner Fälle.«

      Jetzt wusste er, warum dieser Typ ihm bekannt vorkam. Piotr Wójcik – so hieß er. Sein Opfer, Louisa Parson, hatte kurz nachdem er ihre Aussage aufgenommen hatte, aufgehört zu kooperieren, behauptete plötzlich, der drei Zentimeter lange, nässende Schnitt über ihrer Augenbraue sei »nur ein Missverständnis« gewesen. Ohne ihre Aussage hatte der Staatsanwalt den Fall zurückgewiesen und gesagt, sie könnten nichts tun, aber Petrosky war sich sicher gewesen, dass Piotr das schon früher getan hatte – er hatte es in dem stumpfen, reuelosen Glitzern in Piotrs Augen gesehen. Und diese Arschlöcher hatten ein Muster; Piotr hatte sich zumindest sicher ein paar Feinde außer Louisa gemacht. War einer von ihnen hinter ihm her gewesen? Das würde erklären, warum er zögerte, ihnen zu sagen, was hier passiert war. Plötzlich konnte er Louisas Gesicht vor sich sehen, die dunkle, tiefe Wunde an ihrem Kopf, und verspürte den intensiven Drang, sie zu finden – um sicherzugehen, dass es ihr gut ging. »Muss sie anrufen«, murmelte er.

      Jackson hob eine Augenbraue. »Wozu? Es ist ja nicht so, als hätte sie das hier getan.«

      »Ich mache mir nur... Sorgen um sie, schätze ich. Piotr hat ihr übel mitgespielt.« Petrosky richtete seine Aufmerksamkeit auf den umgestürzten Couchtisch, das blutige Holz und... etwas lugte darunter hervor. Er trat näher, packte das gegenüberliegende Bein – das saubere – und zog daran. Uh-oh. Unter dem Tisch war der Teppich glänzend, nass. Eine Blutlache von der Größe seiner Faust starrte ihn an wie ein wütendes Auge.

      Jemand war hier verletzt worden. Schwer. Und ihr Hausbesitzer stand noch – unmöglich, dass es sein Blut war.

      Er starrte den Fleck an, während sich seine Brust vor Unbehagen zusammenzog.

      Was hast du getan, du Arschloch? Was zum Teufel hast du getan?
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      Er nippte an seinem Kaffee und ließ den Dampf den Frost in seiner Nase schmelzen. Die eisige Luft hatte bei Tagesanbruch aufgefrischt, ein trüber grauer Morgen, schwer von Niederschlag. Bald würden die Wolken Matsch auf die Straßen kippen - verdammter Frühling. »Piotr hat den Tatort verlassen; können wir ihn dafür nicht drankriegen?«

      »Michaelson hat ihn zum Café gebracht, während wir in seiner Bude rumgeschnüffelt haben; ist ja nicht so, als wäre er abgehauen. Du solltest froh sein, dass Michaelson deinem mürrischen Arsch einen Kaffee mitgebracht hat.« Jackson stemmte sich gegen den Wind auf Piotr Wójciks Veranda und runzelte die Stirn, als ihr Handy piepste. Anstatt zu fragen, was los war - er hasste es auch, wenn sein Telefon klingelte - griff er nach einem der Müsliriegel, die ihm die Nachbarin heute Morgen in seine Sweatshirt-Tasche gestopft hatte, als er den Hund abgegeben hatte. Trocken mit einem widerlichen Pappgeschmack. Ekelhaft, Billie. Versuchte sie, ihn umzubringen? Immerhin war ein Krankenwagen in der Nähe.

      »Du kannst dich entspannen.« Jackson schob ihr Handy zurück in ihre Jackentasche und ging über den Rasen. »Louisa Parson geht es gut, sie besucht laut ihren sozialen Medien Freunde in Tampa. Sie wird in ein paar Tagen zurück sein.«

      Freunde - vor fünf Jahren hatte sie keinen einzigen gehabt. Wie die meisten Missbrauchstäter hatte Piotr ganze Arbeit geleistet, sie von jedem potenziellen Unterstützungssystem zu isolieren, damit er freie Hand mit ihr hatte. Er aß den Müsliriegel mit einem weiteren Bissen auf, spülte ihn mit einem weiteren Schluck aus dem Kaffeebecher hinunter und schob die Verpackung zurück in seine Sweatshirt-Tasche, wobei er das saure Brennen in seiner Magenhöhle spürte. Die Kälte biss durch seine Turnschuhe in seine Zehen, das fleckige Eis des Bürgersteigs rutschte unter seinen Sohlen.

      »Detective!« Er drehte sich um und sah einen Mann den Weg heraufhetzen. Rory irgendwas, ein rothaariger Sanitäter mit Augen so blau, als würde man in ein Paar glitzernde Buntstifte starren. »Ein Update für Sie, wie Sie gebeten haben. Viele Schnittwunden, aber kein Glas in seinen Wunden, als ich ihn versorgt habe. Und keine Verletzungen, die tief genug wären, um die Menge an Blut im Haus zu erklären.«

      Petrosky nickte. »Hast du ihm ein bisschen wehgetan?«

      »Ich desinfiziere eben langsam, was soll ich sagen.« Rory zwinkerte und ging zurück zu seinem Krankenwagen.

      Jackson nippte an ihrem Kaffee, Dampf sickerte um ihr Gesicht und verschwand, als er sich den schwangeren Wolken näherte. »Was war das denn? Er hat dir den Hintern geleckt, als wärst du Beyoncé, und es schien dich nicht mal zu stören.«

      Petrosky zuckte mit den Schultern. »Ich hab seinen Bruder vor ein paar Monaten wegen Marihuana-Besitz laufen lassen.« Er hatte eben ein bisschen zu viel nicht verschriebenes Gras im Pflegeheim gehabt; Marihuana war auf der Straße billiger als auf legalem Weg, und wenn man von einem festen Einkommen lebte, zählte jeder Cent. Petrosky hätte sowieso weggesehen, aber es war schön, wenn ein Sanitäter in deiner Schuld stand.

      Und jetzt zum Hauptereignis. Michaelsons Auto stand am Bordstein gegenüber, Warnblinker aus, Motor laufend. Michaelson stand an der vorderen Beifahrertür, die Arme wie ein Türsteher verschränkt, sein helles Haar leuchtete im grauen Morgen. Auf dem Rücksitz saß Piotr geradeaus blickend, sein dunkles Haar schien trotz der durchwachten Nacht noch ordentlich, die Winkel seines Gesichts scharf genug zum Schneiden.

      Michaelson öffnete die hintere Tür wie ein verdammter Chauffeur, als sie die Entfernung zwischen ihnen überbrückten, und setzte Piotr und sein halb aufgeknöpftes Hemd dem Morgenwind aus. Ein silbernes Kreuz, das in Piotrs Brustbehaarung hing, glitzerte. Verdammt - der Kerl trainierte fast so viel wie Michaelsons dummer Arsch. Er könnte Petrosky im Handumdrehen fertigmachen, vorausgesetzt Petrosky hätte seine Dienstwaffe nicht dabei.

      »Piotr, lang nicht gesehen.«

      Die Nasenflügel des Mannes bebten. »Mussten Sie es sein, hm?«

      Besser ich als eine weitere Frau, die du vergewaltigt hast. Petrosky zwang sich zu einem Lächeln. »Ich? Ich bin entzückend.«

      »Muss langweilig werden, unschuldige Männer zu verfolgen.« Er verschränkte die Arme, seine Hände sauber und verbunden - jetzt ohne Mantel. Michaelson musste ihn als Beweismittel mitgenommen haben.

      »Siehst du hier irgendwo Unschuldige, Jackson?« Petrosky nippte an seinem Kaffee, obwohl sich sein Magen ölig und übel anfühlte, wie es oft der Fall war, wenn er mit missbräuchlichen Arschlöchern zu tun hatte. Der Wind zischte. Piotr starrte finster. »Hören Sie, es geht hier nicht um die Vergangenheit.« Er klebte den verständnisvollsten Gesichtsausdruck auf, den er zustande bringen konnte. »Warum erzählen Sie uns nicht einfach, was hier passiert ist.«

      Piotr zuckte mit einer kräftigen Schulter. »Ich hab's dem anderen Typen schon erzählt.«

      »Ich weiß, das ist lästig«, sagte Jackson. »Ich weiß, Sie sind müde. Aber es würde helfen, wenn Sie es uns noch einmal erzählen könnten.« Wenn es Diskrepanzen zwischen dem gäbe, was er ihnen erzählte, im Vergleich zu dem, was er Michaelson vor ein paar Stunden gesagt hatte, könnte ihnen das helfen, die Wahrheit herauszuarbeiten. Vorerst wollte Petrosky ihn lesen. »Es sieht aus, als hätte es drinnen einen Kampf gegeben«, sagte Jackson.

      Petrosky beobachtete die blutunterlaufenen Augen des Mannes, das verräterische Zucken in einer Schulter, als sich seine Muskeln anspannten. »Es gab keinen Kampf, das habe ich euch Leuten schon gesagt.«

      Lügner. Petrosky hielt seine Stimme leise und so freundlich, wie er es zustande brachte. »Sie stecken hier nicht in Schwierigkeiten, Piotr, nicht dieses Mal. Wenn Sie jemanden beim Einbruchsversuch erwischt haben-«

      »Es war niemand hier, als ich nach Hause kam! Herrgott nochmal.«

      Jackson sagte: »Das ist für uns schwer zu glauben, Herr Wójcik. Es gibt definitiv Anzeichen für einen Kampf - viel Blut.« Sie lehnte sich näher, nah genug an Petrosky, dass er ihr Haar riechen konnte - Kokosnuss. »Kennen Sie die Person, die eingebrochen ist? Vielleicht wollen Sie nicht, dass sie in Schwierigkeiten gerät.«

      Piotr schnüffelte und blinzelte - seine Augen waren von feinen roten Linien durchzogen. »Das ist lächerlich. Wenn ich wüsste, wer eingebrochen ist, würde ich es Ihnen sagen.« Er seufzte, sein Gesicht erschlaffte - er sah plötzlich zehn Jahre älter aus. »Lassen wir's einfach gut sein, okay? Ich will ins Bett.«

      Wird nicht passieren, Arschgesicht.

      »Sie sind sich sicher, dass es jemand Unbekanntes war?«, sagte Jackson.

      Die Schultern des Mannes zogen sich zurück, steif, gerade. Ordentlich, aber nicht auf die Art eines Gentlemans - eher wie ein Drogendealer, der an der Straßenecke um Status posiert. »Natürlich bin ich mir sicher.«

      »Das Blut da drin ...«, begann Petrosky, »wir werden es untersuchen lassen, sehen, was dabei rauskommt. Vielleicht erwischen wir Ihren Einbrecher auf diese Weise.« Oder dein Opfer - hast du eine Frau aus der Bar mit nach Hause gebracht? Hast du ihr wehgetan wie Louisa? Aber das Schloss ... Wenn er diese Person mit nach Hause gebracht hätte, hätten sie die Tür nicht aufbrechen müssen.

      »Eine Untersuchung ist nicht nötig. Ich will keine Anzeige erstatten.« Seine Nasenflügel arbeiteten auf Hochtouren, weiteten sich, zogen sich zusammen, weiteten sich wie die eines Bullen.

      »Dafür ist es ein wenig zu spät, Herr Wójcik«, sagte Jackson. »Bei dem Chaos, dem Blut, müssen wir der Sache nachgehen. Sicherstellen, dass niemand ernsthaft verletzt wurde.« Oder getötet. »Je mehr Sie uns helfen, desto einfacher wird es sein.« Jackson klappte ihr kleines Notizbuch auf. Sie neigte dazu, sich an alles zu erinnern, aber der Schreibprozess schien Verdächtige - und Opfer - zu entspannen. Vielleicht weil sie ihr nicht in die Augen sehen mussten. »Sie sagten, es war ein Einbruch, ein Diebstahl? Also, was haben sie mitgenommen?«, fragte sie.

      Piotr blinzelte, als ob er überlegte, ob er ihnen etwas erzählen sollte, dann entspannte er sich wieder gegen den Sitz – eine Entscheidung war gefallen. Aber hatte er sich entschieden zu kooperieren oder hatte er sich nur überlegt, welche Geschichte er ihnen auftischen sollte? »Das Einzige, was sicher fehlte, war mein Laptop; der war in der Küche. Da ist mein ganzes Arbeitszeug drauf, aber er hat aus dem Grund auch jede Menge Sicherheitsfunktionen. Die werden da auf keinen Fall reinkommen.« Er grinste selbstgefällig. »Der Chef wird stinksauer sein. Pech für ihn.«

      Petrosky lehnte sich näher heran und stützte seine Schulter gegen den Türrahmen. Piotr hatte ...ihn gesagt. Über den Eindringling. Ein Versprecher oder Täuschung? »Er« macht Sinn; du hast keinen Grund anzunehmen, dass er einem anderen Mädchen wie Louisa etwas angetan hat – Schluss jetzt. Petrosky räusperte sich. »Nur der Laptop? Gut, dass er nicht die Uhr auf der Küchentheke mitgenommen hat. Ich schätze, nicht jeder erkennt eine Rolex, wenn er eine sieht.« Was machte dieser Typ nochmal beruflich?

      Piotrs Blick verhärtete sich. »Die Uhr ist gefälscht.«

      Petrosky hätte seinen rechten Fuß darauf verwettet, dass diese Uhr nicht gefälscht war. Aber statt den Punkt zu vertiefen, sagte er: »Das ist eine verdammt gute Fälschung. Nichts, was ein gewöhnlicher Einbrecher einfach so liegen lassen würde. Selbst eine Fälschung lässt sich versetzen.«

      Darauf hatte Piotr keine Antwort. Er starrte nur. Mach nur weiter so, Arschloch, ich habe alle Zeit der Welt. Petrosky trank den Rest seines Kaffees aus und beäugte Piotrs Haustür. Wäre dies ein Einbruch gewesen, hätte der Eindringling diesen Computer bei seinem Fluchtversuch fallen gelassen. Und wenn jemand eingebrochen wäre, um eine Vendetta zu begleichen, vielleicht um Piotrs Kniescheiben zu zertrümmern, hätten sie nicht seinen Laptop mitgehen lassen. Er log wahrscheinlich auch über den Computer; Piotr brauchte nur eine Ausrede, irgendetwas, um die Anwesenheit des Eindringlings zu erklären, etwas, das darauf hindeutete, dass der Eindringling noch am Leben war. Aber bei all dem Blut ...

      Petrosky wandte sich wieder Michaelsons Auto zu – zu dem Arschloch auf der Rückbank. »Es ist seltsam, dass jemand in dein Haus einbricht, deine Bilder zerschlägt, dein Wohnzimmer mit Blut besudelt und nichts als deinen Computer mitnimmt«, sagte Petrosky langsam. »War da etwas Wichtiges drauf? Ich würde nur ungern sehen, dass sie zurückkommen, wenn sie nicht finden, wonach sie suchen.«

      Piotr schüttelte den Kopf. »Da ist nichts drauf, was für jemand anderen von Nutzen wäre. Es ist nur die Buchhaltung für Joe's Hardware.«

      Irgendetwas daran klingelte in Petroskys Erinnerung, aber er schob es beiseite. Jacksons Stift kratzte über ihr Notizbuch. »Das sind ziemlich üble Schnitte an deinen Händen«, fuhr Petrosky fort. »Willst du mir erzählen, wie du dir die zugezogen hast?«

      »Ich habe Ihnen bereits alles gesagt, was ich weiß!« Seine Stimme wurde mit jedem Wort lauter und hallte gegen die Metallgitter im Inneren des Polizeiwagens. »Ich war bis drei in der Bar. Ich kam nach Hause, stellte fest, dass jemand eingebrochen hatte, und schnitt mich am Glas.«

      Petrosky stützte seine Unterarme auf das Dach des Autos und steckte seinen Kopf durch die Öffnung, und der Moschusduft von Piotrs Köln griff seine Nasenlöcher an – holzig, aber scharf. Und Alkohol ... definitiv Alkohol. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen, obwohl er seine Lippen zu einer Linie der Gelassenheit zwang. »Es sieht aus, als wäre jemand in deinem Wohnzimmer gestorben, Piotr. Ich bin schockiert, dass sie von dort aus alleine weggegangen sind.« Aber vielleicht waren sie nicht weit gekommen. Würde man ihren Eindringling später heute tot im Straßengraben finden?

      Piotr schüttelte den Kopf. »Was auch immer da drinnen passiert ist, ich hatte nichts damit zu tun. Ich kam nach Hause, die Bude war verwüstet, ich schnitt mir die Hand auf, das ist alles.«

      Genug, Arschloch. »Du weißt, dass es illegal ist, eine Leiche zu verstecken, oder?«

      Seine Augenbrauen schossen nach oben. »Was? Eine Leiche? Ich-«

      »Danke für Ihre Zeit, Herr Wójcik.« Petrosky schlug die Tür zu, bevor der Mann noch etwas sagen konnte – bevor der unwiderstehliche Drang, dem Bastard eine zu scheuern, die Oberhand gewann. Selbst ihn anzuschreien könnte extrem erscheinen. Unabhängig von der Vergangenheit dieses Mannes, unabhängig von Petroskys Bauchgefühl in dieser Sache, hatten sie keinen Beweis dafür, dass Piotr Wójcik irgendetwas Falsches getan hatte.

      Aber das hatte er. Oh, das hatte er.
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      Sie machten sich auf den Weg zum Haus der Nachbarin - die Frau, die die Störung gemeldet hatte, wohnte ein paar Häuser von Piotr entfernt - und die eisige Straße fühlte sich jetzt bedrückender an als in der Dunkelheit. Als alles noch in Schatten gehüllt war, konnte er sich funkelnde Fenster, feine Grashalme, die zwischen der Veranda und der Straße grünten, und erste Farbkleckse vorstellen, die durch die gemulchten Blumenbeete lugten. Aber die uniformen Backsteinhäuser, die meisten mit dunklen Holzläden in Blau oder Braun, ließen den Gesamteindruck eher wie einen Spaziergang durch eine Geisterstadt im Westen wirken. Petrosky warf einen Blick auf sein Handy.

      «Geht's dir gut? Wenn du mir weggestorben bist, werd ich stinksauer sein.»

      Shannon. Die Frau seines ehemaligen Partners, das Nächste, was er an einer Tochter hatte, lebte jetzt in Atlanta. Es war mindestens eine Woche her, seit sie das letzte Mal versucht hatte anzurufen, und auch da hatte er nicht geantwortet, ein Gedanke, der Schuldgefühle in seinen Eingeweiden brennen ließ wie der erste Schluck Alkohol. Deshalb rufst du sie nicht zurück, sie wird wissen, dass du wieder trinkst. Shannon hatte dafür schon immer einen sechsten Sinn gehabt; hatte ihn deswegen einmal ins Gesicht geschlagen. Sie und die Kinder sollten ihn wahrscheinlich einfach vergessen. Und doch...

      Wenn du mir weggestorben bist, werd ich stinksauer sein. Er ließ das Handy zurück in seine Tasche gleiten, aber er konnte Shannons Stimme hören, als stünde sie hier bei ihm auf dem eisigen Bürgersteig, ein Mundwinkel nach oben gezogen, die andere Seite todernst. Er unterdrückte ein Grinsen und aß Billies zweiten Müsliriegel auf, während der eisige Wind stärker an seinen Fingerspitzen biss als bei seiner Ankunft am Tatort. Ah, Nüchternheit. Er würde lügen, wenn er sagte, dass er sie nicht hasste.

      «Was ist so lustig?», fragte Jackson.

      «Deine Mutter. Wie die Kinder sagen würden.»

      «Was zum Teufel ist los mit dir?»

      «'Ne Menge Scheiße. Du musst schon genauer werden.» Der Frost knirschte unter seinen Turnschuhen; er blies warmen Atem in seine hohlen Hände.

      Jackson blieb vor einem gepflegten, aber älteren Haus stehen, der gesalzete Weg feucht vom geschmolzenen Eis, die marineblaue Farbe an einer Ecke der Garage abgeblättert. Keine Überdachung wie bei Piotr. Eine einzelne Hyazinthe lugte aus einem ansonsten leeren Blumenbeet neben der Veranda hervor; ein winziger Überachiever, der beim nächsten Frost sicher sterben würde - manchmal zerstörte dich der Optimismus.

      Eine Frau riss die Tür weit auf, bevor sie überhaupt klopfen konnten, mit Tränensäcken unter den Augen, die dem Marineblau der Garage bis hin zum seltsamen, fleckigen Effekt der abgeblätterten Farbe glichen. Ihr drahtiges, aschblondes Haar prahlte mit einer einzigen grauen Strähne, ein schimmernder Fluss, der durch ein Feld trockenen Weizens lief. Sechzig, vielleicht siebzig. Sie stellte sich mit einem viel zu lebhaften Grinsen vor - hatte sie sie nicht um drei Uhr morgens angerufen? - und führte Petrosky und Jackson in ein Wohnzimmer, das fast genauso eingerichtet war wie Piotrs. Ein einzelnes Sofa, ein Tisch an der gegenüberliegenden Wand nahe dem Flur, Bilder ordentlich in ihren Rahmen hängend: drei lächelnde Familien, alle mit kleinen Kindern.

      «Wir haben viel zu besprechen.» Marylyns Augen glänzten, als Petrosky und Jackson sich auf dem geblümten Sofa niederließen. Allerdings viel zu besprechen, und verdammt, wenn sie nicht erfreut darüber aussah. Als wäre das eine Achterbahnfahrt und keine polizeiliche Ermittlung.

      «Können Sie uns genau sagen, was Sie heute Morgen gehört haben?», fragte Jackson sie. Wenn diese Frau Geschrei oder Streit gehört hatte, hätten sie mehr Munition, wenn sie wieder mit Piotr sprachen - dieser Mistkerl log, dass sich die Balken bogen.

      «Nun, da war ein Krachen - zerbrechendes Glas. Ich habe mir ehrlich gesagt nicht viel dabei gedacht, zumindest nicht am Anfang.»

      Jackson hob eine Augenbraue. «Ist zersplitterndes Glas um drei Uhr morgens ein normales Vorkommnis?»

      «Nun, es war nur ein Krachen, kein Geschrei oder so. Als hätte jemand eine Vase fallen lassen. Ich hätte es gar nicht gehört, wenn ich im Haus gewesen wäre, aber ich war zum Rauchen auf die Veranda gegangen.»

      «Um drei Uhr morgens?», sagte Petrosky.

      «Ich leide an Schlaflosigkeit, Schätzchen. Es wird schlimmer, je älter ich werde. Manchmal gehe ich wieder ins Bett, aber...» Ihr Lächeln verschwand. «Wenn ich drinnen gewesen wäre, hätte ich sie nicht gesehen.»

      Sie? «Wen haben Sie gesehen?», hakte Jackson nach.

      «Die Frau. Sie kam durch das Seitentor aus dem Hinterhof gerannt und auf die Straße. Bog rechts um die Ecke.» Marylyn nickte weise. «Sie drückte ihren Arm fest an ihren Körper, viel Blut. Ihre rechte Hand fehlte.»

      Ihre Hand fehlte- «Warum haben Sie das nicht dem Disponenten gesagt?» Wenn sie gewusst hätten, dass eine blutende Frau ohne Hand aus Piotrs Haus gerannt war, hätten sie ein viel interessanteres Gespräch mit dem Mann geführt, und sie hätten eine Fahndung herausgegeben, anstatt Michaelson nur die Krankenhäuser anrufen zu lassen. Wer war sie? Und wie hatte sie es geschafft, mit einer solchen Verletzung zu entkommen?

      Marylyn schnaubte. Ihre Schultern hatten sich gestrafft - defensiv. «Sie müssen verstehen, Detectives, sie hat es wirklich schwer gehabt. Ich wollte ihr keine Schwierigkeiten machen, aber ich bin nicht bereit, Sie anzulügen.»

      Moment mal, was? Sie hatte es schwer? «Es klingt, als wüssten Sie eine Menge über diese Frau», sagte Jackson.

      «Ja. Sie wohnte früher vier Blocks von hier entfernt.»

      Jackson und Petrosky tauschten einen Blick aus. Alles, was sie tun mussten, war, diese mysteriöse Frau zu fragen, was passiert war. Hoffentlich wäre sie noch am Leben, wenn sie dort ankämen.

      «Haben Sie eine Ahnung, warum sie bei Piotr gewesen sein könnte?» Jackson hielt ihre Stimme leise, aber die Kanten ihrer Worte waren scharf; sie klang so frustriert, wie er sich fühlte.

      Die Frau runzelte die Stirn. «Nein, das weiß ich nicht.»

      «Trug sie irgendetwas?», fragte er. Wie ihre eigene abgetrennte Hand? Die war jedenfalls nicht im Wohnzimmer gewesen.

      Ihre Stirn furchte sich. «Wissen Sie... das tat sie. Ein silbernes Rechteck, vielleicht ein Laptop.»

      Also hatte Piotr in dieser Hinsicht die Wahrheit gesagt, aber warum überhaupt den Laptop erwähnen? Als Deckmantel für ein schwerwiegenderes Verbrechen? Vielleicht dachte er, sie würden ihn finden, bevor sie merkten, dass er der wahre Kriminelle war, aber wenn er dieser Frau wehgetan, ihr die Hand abgerissen hatte... würde er beten, dass sie sie nicht fanden. Was zum Teufel ging hier vor?

      «Ihr Name, Ma'am?», fragte Jackson.

      «Oh je, ich kann mich nicht an ihren Namen erinnern. Mein Gedächtnis ist nicht mehr so gut wie früher, schätze ich.»

      Sehr hilfreich. Sein Handy vibrierte wieder, und diesmal schaltete er es aus. «Aber Sie sagten gerade-»

      «Ich kannte sie nicht persönlich, aber ich würde ihr Gesicht überall erkennen. Und ihr fehlte schon immer eine Hand - das kann man nicht verwechseln. Daran habe ich sie heute erkannt. An der fehlenden Hand.»

      Also hatte Piotr das nicht getan? Zumindest erklärte das, warum keine abgetrennte Hand auf der Theke lag. Petrosky und Jackson warteten darauf, dass die Frau fortfuhr, aber sie nickte nur wieder und blinzelte. Himmel, Arsch und Zwirn, spuck's schon aus! Diese Frau traf genau seinen wunden Punkt; das hier war kein verdammter Film zu ihrer Unterhaltung. Da draußen war eine Frau, die blutete, vielleicht sogar im Sterben lag.

      »Diese Frau, die Sie gesehen haben – wo können wir sie finden?«, fragte Jackson, ihre Worte drängend, harsch.

      »Nun, sie wohnt nicht mehr hier, aber Sie sollten sie ziemlich leicht ausfindig machen können; sie war damals ständig in den Nachrichten. Vermisst, wissen Sie. Entführt.« Sie traf Petroskys Blick, und ihr Gesicht verfinsterte sich. »Ich weiß, was Sie denken müssen, Detectives, ich kann es daran sehen, wie Sie mich anschauen. Dass ich nicht so viel über ihr Leben wissen sollte, ohne sie persönlich zu kennen. Aber ich habe keinen Ehemann, und meine Kinder leben alle in anderen Bundesstaaten; sie rufen nicht sehr oft an.« Sie schüttelte den Kopf. »Es stellt sich heraus, dass diese Nachrichtenberichte ... sie sind das Einzige, was die Tage interessant macht.«
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      Die Fahrt zurück zum Revier war erfüllt von eisigem Schweigen, Jacksons Finger trommelten wie wild auf dem Lenkrad, ihr Mund zu einer grimmigen Linie verzogen. Sie hatten an allen umliegenden Häusern geklopft, einschließlich derer in der Straße, in die Marylyn die Frau hatte laufen sehen, aber niemand sonst hatte etwas Brauchbares gesehen. Er starrte finster in den trüben grauen Himmel. Piotr hatte definitiv etwas getan, was er nicht hätte tun sollen, aber was? Hatte diese einhändige Frau es geschafft, ihn zu überlisten und abzuhauen? Warum hatte sie den Laptop mitgenommen? Hatte die Nachbarin recht mit ihrer Identität? Zeugen stellten manchmal Verbindungen her, die nicht existierten, basierend auf Vertrautheit, und wenn diese mysteriöse Frau viel Medienaufmerksamkeit bekommen hatte ... Nun, hoffentlich würde die DNA ihnen etwas geben, womit sie arbeiten konnten – Munition für die nächste Konfrontation mit diesem Arschloch.

      Als sie im Revier ankamen, steuerte Jackson auf die gegenüberliegende Seite des L-förmigen Großraumbüros zu, wo die Detectives Decantor und Sloan bereits an ihren Schreibtischen saßen. Sloan war so nett gewesen, die Akte zu besorgen, um die Petrosky gebeten hatte, im Austausch für die Espressi, die Jackson jetzt lieferte. Sloan grinste sie an und nickte Petrosky zu; auch Decantor drehte sich um, um in seine Richtung zu winken, wandte sich dann aber wieder seiner eigenen Arbeit zu, oder wahrscheinlicher, wieder irgendeiner Kardashian-Fanclub-Website, die er durchforstete. Petrosky ließ sich in seinen Stuhl fallen, einen Becher Kaffeehaus-Kaffee fest in der Faust, gerade als der Schneematsch begann, gegen die Fensterscheibe zu spritzen.

      Sein alter PC erwachte mit dem elektrischen Rasseln zum Leben, das jedem Polizisten vertraut war, der in einem unterfinanzierten Revier arbeitete. Jackson war schon mit der mysteriösen Frau beschäftigt, also schlug Petrosky den Ordner auf seinem Schreibtisch auf, während er darauf wartete, dass das Ding hochfuhr – ein anderer Fall, aber tief in seinem Bauch fühlte es sich relevant an.

      Louisa Parson, dreiundzwanzig, Grafikdesignerin, war im Oaklawn Hospital mit einer tiefen Schnittwunde über dem Auge, Blutergüssen an beiden Armen und Beinen und Anzeichen sexuellen Missbrauchs laut dem Notarzt aufgetaucht. Sie hatte Petrosky erzählt, dass der Angreifer, Piotr Wójcik, ihr Freund sei und sie nach einer Nacht mit heftigem Alkoholkonsum in einem örtlichen Tanzclub angegriffen habe. Am nächsten Tag hatte sie auf der Wache angerufen und der Zentrale mitgeteilt, dass sie die Stadt verlasse, um abzuschalten; sie war für zwei Wochen verschwunden. Petrosky hatte Piotr bei der Arbeit – im Baumarkt – aufgesucht, ihn vor seinem Chef befragt, in der Hoffnung, der Baumarktbesitzer würde Piotrs Vergewaltiger-Arsch feuern. Kein Glück. Und keine Louisa. Petrosky war bereit gewesen, die Bluthunde loszuschicken, aber sie war gerade rechtzeitig wieder aufgetaucht, um zu widerrufen, zehn Pfund leichter, und die Tränensäcke unter ihren Augen ... die Hoffnung war aus ihr herausgesaugt worden, als hätte jemand einen Strohhalm in ihre Seele gesteckt. Ohne ihre Kooperation hatte sich der Staatsanwalt geweigert, Piotr anzuklagen, und Petrosky war zu einem Mordfall abgezogen worden, bevor er dem Bastard auch nur ein Ei an die Windschutzscheibe schmieren konnte. Menschen heilten auf unterschiedliche Weise, aber einen Vergewaltiger davonkommen zu lassen, war nie etwas, womit er sich abfinden konnte, selbst wenn er keine rechtlichen Möglichkeiten hatte.

      Der PC piepste, und er blickte auf. Vielleicht war das seine Schuld, weil er Louisa nicht überzeugt hatte auszusagen. Vielleicht hatte Piotr dieser Frau, die einmal um die Ecke gewohnt hatte, wehgetan, und sie war zurückgekommen, um sich zu rächen; vielleicht hatte sie seine Tür aufgebrochen und seinen Laptop gestohlen, weil sie dachte, es wäre etwas Belastendes darauf. Oder die Eindringling war irgendeine neue Frau, die Piotr ebenfalls missbraucht hatte. Einer Sache war er sich sicher: Piotr war kein Opfer.

      Er zog die Tastatur näher heran und ließ das schwere Tippen seiner Finger seine zerfetzten Nerven beruhigen. Seine Augen fühlten sich kratzig an, als wären sie voller Sand.

      Piotr Wójcik ... Der Kaffee brodelte in seinem Magen, als er las. Keine Ehen, keine Kinder, keine Bewährung oder Bewährungshilfe, keine Pfandrechte auf sein Eigentum – es sah aus, als besäße er dieses kleine Haus schuldenfrei. Nichts, womit man ihn drankriegen konnte. Ein Typ wie Wójcik sollte ein Vorstrafenregister haben, aber die einzigen Dinge, die hier aufgeführt waren, waren unbestätigte Behauptungen aus Petroskys Bericht über Louisa Parson.

      Und wenn Wójcik das Haus schuldenfrei besaß, ohne Frau, ohne Kinder, verdammt, vielleicht konnte er sich wirklich eine Rolex leisten. Es war seltsam, dass er in der Lage gewesen war, das Haus mit dem Gehalt eines Buchhalters abzubezahlen, aber es war nicht unmöglich. Petrosky sollte sich mit dem Gehalt eines Detectives auch keine zwei Häuser leisten können, aber er hatte weder Kinder noch eine Frau oder eine teure Garderobe, um die er sich Sorgen machen musste – die Turnschuhe an seinen Füßen waren schon seit gut vier Jahren bei ihm, der Pullover seit fünfzehn, und er erwartete, dass beide noch weitere zehn Jahre halten würden. Alles, was er wirklich brauchte, war sein Hund, Duke, und sein Whiskey. Ein oder zwei Gläschen pro Nacht in der Bar, das war alles. Und Kaffee. Jede Menge Kaffee.

      »Piotrs Geschichte stimmt«, sagte Jackson, und er drehte sich um, um zu sehen, wie sie von ihrem Schreibtisch auf ihn zukam. »Zeugen haben ihn bis fast drei Uhr morgens in einer Bar im Osten gesehen, und er ist allein gegangen – ein paar Sicherheitskameras haben ihn aufgenommen, wie er ganz allein zurückfuhr. Sieht so aus, als wäre er genau dann nach Hause gekommen, wie er es gesagt hat.« Sie seufzte frustriert und warf die Akten auf seinen Schreibtisch, wobei sie beinahe seine fast leere Kaffeetasse traf.

      »Wenn er einen Einbrecher überrascht hätte, würde er es nicht verheimlichen«, murmelte Petrosky. »Es sei denn, er hat ihr etwas viel Schlimmeres angetan.«

      »Stimmt, aber selbst wenn er nach Hause gerast wäre, hätte er weniger als zehn Minuten gehabt, bevor Marylyns Anruf einging.« Und Michaelson war zwölf Minuten später eingetroffen und hatte Piotr in seiner Einfahrt vorgefunden, seine Hände zerschnitten, mit Blut an seiner Jacke. Und Petrosky hatte Michaelsons Notizen auf dem Weg zurück zur Wache gelesen; Piotr hatte Michaelson dasselbe erzählt wie ihnen.

      »Man kann in zwanzig Minuten eine Menge anrichten«, sagte er.

      »Ja, aber was auch immer er getan hat, wir wissen, dass diese Frau dort auf ihn wartete; sie hat das Schloss geknackt. Und Piotr hat definitiv keine Leiche versteckt – Marylyn sah sie aus eigenem Antrieb mit dem Laptop wegrennen. Aber es gibt ein größeres Problem mit Marylyns Geschichte.« Jackson ließ sich in ihren Stuhl an der Ecke seines Schreibtisches sinken, ihr Mund war zusammengepresst, ihre Augen auf das Fenster verengt, ihr Kiefer arbeitete... und doch sah sie nicht wütend aus. Verwirrt?

      »Was ist los?«

      Ihre Augen blieben auf das Großraumbürofenster fixiert, den matschigen Himmel. »Weißt du noch, die Frau, von der Marylyn so überzeugt war, dass sie sie aus Piotr Wójciks Haus rennen sah? Diejenige, die vor Jahren verschwunden ist?« Sie tippte mit einem kurzgeschnittenen Fingernagel auf den Ordner auf seinem Schreibtisch. »Sie ist tot.«
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      Die zweiundzwanzigjährige Rebecca Kowalski starrte Petrosky von ihrem dreizehn Jahre alten Führerscheinfoto an. Strahlend blaue Augen, eine Nase wie ein Rasiermesser, dünne rosa Lippen, Sommersprossen, schmutzig-blondes Haar perfekt aufgehellt und sauber um ihr herzförmiges Gesicht geschichtet.

      »Die ganze Sache ist einfach so bizarr«, sagte Jackson. »Der Zeuge bei Wójcik hat die Identität der Frau offensichtlich falsch verstanden, aber wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass zwei Frauen mit fehlenden Händen in dieser Nachbarschaft auftauchen?« Und wo war sie jetzt? Sie hatten bereits lokale Motels und Hotels kontaktiert, um zu sehen, ob eine einhändige Frau ein Zimmer gemietet hatte, aber ohne Erfolg. Das bedeutete aber nicht unbedingt, dass sie nicht dort war. Es war kalt – leicht, eine Verletzung in einer Jacke oder unter einem Schal zu verstecken, und wenn sie etwas Böses im Schilde führte, wäre sie nicht dumm genug, ihr auffälligstes Merkmal zur Schau zu stellen.

      Aber Jackson hatte Recht: Zwei Frauen mit fehlenden Händen innerhalb eines Vier-Blocks-Radius schienen unwahrscheinlich, es sei denn, sie hätten irgendeinen Verrückten, der herumläuft und Gliedmaßen abhackt. Es war möglich, dass Marylyn sich bezüglich der fehlenden Hand geirrt hatte – es war schließlich dunkel – aber... sie schien so sicher gewesen zu sein. Und er konnte sich nicht vorstellen, dass sie das erfinden würde, nicht einmal um ihr Leben interessant zu machen. Wo ließ sie das also? »Geh nochmal die Ereigniskette durch, die zu...« Er deutete auf die Akte, hob dann die Finger, um seine schmerzenden Schläfen zu massieren.

      »Wie gesagt... bizarr.« Jackson beugte sich vor, als würde sie ihm ein Geheimnis erzählen. »Also, vor sieben Jahren wurde Rebeccas Entführung von den Medien gemeldet – verschwunden an einem frühen Morgen, und keine Spuren oder zumindest keine, die an die Presse durchgesickert sind.« Was nicht unbedingt bedeutete, dass es keine gab. »Knapp einen Monat später war sie in den Autounfall verwickelt, bei dem sie ihre Hand verlor, aber zu dem Zeitpunkt des Unfalls war der Medienrummel abgeklungen. Es gab nur ein paar lokale Artikel über ihre Rückkehr, aber soweit ich das beurteilen kann, geschah der Autounfall ungefähr zur gleichen Zeit, als sie nach der Entführung wieder auftauchte.«

      Jackson wühlte in den Papieren und zog ein Foto aus der Nähe des Stapelbodens: ein alter Wrangler, Räder nach oben – sah aus, als wäre er umgekippt, nachdem sie von der Straße abgekommen und in einen Graben geraten war. Dass jemand das überlebt hätte, wäre ein Wunder gewesen, und doch schien eine abgetrennte Hand für einen Autounfall ein bisschen zu sauber. Wer hielt mitten im Winter seine Hand aus dem Autofenster? Eisiger Wind auf ungeschützten Fingerspitzen war ein Rezept für Erfrierungen. »Haben sie die Entführer gefasst?«

      »Nein, aber es gibt da noch ein Problem«, sagte Jackson. »Die Akte über die Entführung? Sie ist verschwunden.«

      »Verschwunden? Was meinst du –«

      »Sie ist nicht als ausgeliehen verzeichnet, und weil es so lange her ist, könnte sie zu jedem Zeitpunkt in den letzten sieben Jahren entfernt worden sein.«

      Er runzelte die Stirn. Selbst wenn man etwas Bestimmtes über einen Fall verbergen wollte, musste man nicht die ganze Akte stehlen – es wäre sowieso verdächtiger, wenn die ganze Sache weg wäre. »Und du sagtest, sie ist tot? Komplikationen vom Autounfall?« Er blätterte um.

      »Feuer, eigentlich; eine Lagerhaus-Explosion drei Monate nachdem sie ihren Jeep überschlagen hatte.«

      Verdammt – was für ein Scheißjahr. Petrosky blätterte zur Sterbeurkunde. Als Bestattungsart war Einäscherung angegeben, und sie war dafür in ein Bestattungsinstitut in West Bloomfield überführt worden. Kein Bericht eines Gerichtsmediziners und keine Fotos ihrer verkohlten Überreste in dieser Akte, aber das Bestattungsinstitut hatte unterschrieben; sie hatten ihre verbrannte Leiche eingeäschert. Höchst unwahrscheinlich, dass sie sich wieder zusammengesetzt hatte, um Piotr heute Morgen zu besuchen.

      Sein Handy vibrierte. Er schaltete es aus, ohne die Anrufer-ID zu überprüfen, sein Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Zuerst eine Entführung, dann ein Autounfall, bei dem sie ihre Hand verlor, und schließlich bei einem Feuer verbrannt, alles innerhalb weniger Monate? Diese Frau hatte verdammt viel Pech, und er glaubte weder an Glück noch an Zufälle. Aber wie hing das alles mit ihrem Fall zusammen? Sicher, es verdiente Aufmerksamkeit, Gerechtigkeit, aber wenn Marylyn sich in Bezug auf die Frau, die sie gesehen hatte, irrte, hatte es nichts mit Piotr Wójcik zu tun. Aber mit den fehlenden Unterlagen und den bizarren Verbindungen zu Entführung und amputierten Händen und verdächtigem Tod... sie mussten zumindest ein paar Fragen stellen.

      Hinter seinem rechten Augapfel pochte ein Kopfschmerz. Verdammt nochmal, wer zum Teufel würde eine Entführungsakte mitnehmen? Sie könnte verlegt worden sein, aber das fühlte sich zu bequem an, und wenn jemand sie gestohlen hatte... musste darin etwas Interessantes sein, oder?

      Er richtete sich auf. »Haben sie eine Pressekonferenz zur Entführung abgehalten?« Bei all dem Medienrummel hatte vielleicht jemand die ursprünglichen Detektive namentlich erwähnt. Er griff nach der Tastatur und scrollte durch die alten Artikel von Ash Park Today – da. Sie lehnten sich beide näher an den Bildschirm. Rebecca Kowalski starrte vom Monitor zurück, stehend auf dem, was wahrscheinlich ihre Veranda war, ihr gesunder Arm mit dem eines dunkelhaarigen Mannes verknüpft, der Piotr bemerkenswert ähnlich sah; eine ihrer Hände fehlte, der Stumpf war knapp oberhalb des Handgelenksknochens mit Gaze umwickelt. Von nach dem Unfall, nach der Entführung, also waren keine Detektive aufgelistet – perfekt. Sobald die Polizisten die Leute sicher nach Hause brachten, verschwanden ihre Namen in der Vergessenheit. Er klickte ein paar Mal weiter, suchte nach Artikeln von vor ihrer Rückkehr, Nachrichtenstücken über die Entführung, einer Vermisstenmeldung... Bingo. Detective Jamaika Apmada war in der Pressemitteilung zur Entführung als Kontaktperson für Informationen aufgeführt.

      »Glaubst du wirklich, sie erinnert sich?«, fragte Jackson, als er aufstand.

      »Ich weiß es nicht.« Sie hatten keine eindeutigen Beweise dafür, dass die Fälle zusammenhingen, aber sie hatten eine verschwundene Entführungsakte und einen Zeugen, der behauptete, dieselbe entführte Frau gesehen zu haben – eine Frau, die eigentlich tot sein sollte. Und Piotr war ein sehr schlechter Mensch, das wusste Petrosky aus den fallengelassenen Vergewaltigungsvorwürfen. Dieser Kerl hatte Spaß daran, Frauen zu brutalisieren. Und Bastarde wie er hörten einfach nicht auf.

      Wer auch immer in sein Haus eingebrochen war, hatte das aus einem Grund getan.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Jamaika Apmada arbeitete immer noch als Detektivin, aber sie war in ein benachbartes Revier die Straße hinauf in Hazel umgezogen. Apmada wartete in Rita's Diner, als sie ankamen, ihr glänzendes schwarzes Haar zu einem straffen Dutt zusammengebunden, ihre braunen Augen von feinen Linien umgeben, ihr breites Lächeln heller als die grellen Leuchtstoffröhren. Warum starrte sie ihn nicht finster an? Er hatte ihr im Grunde gesagt, sie hätte eine Stunde Zeit, einen Treffpunkt auszusuchen, obwohl er keinerlei Autorität über sie hatte.

      Sie winkte sie in die Kunstleder-Sitzecke ihr gegenüber und hob ihr Glas, die dicke Flüssigkeit rosa und eisig – Milchshake? »Ich hätte euch einen bestellt, aber ich wusste nicht, welche Geschmacksrichtung ihr mögt.«

      »Was trinkst du?«, fragte er, während der Sitz quietschte, als er sich nach Jackson hineinschob.

      »Erdbeere.« Sie lächelte wieder. »Pommes kommen auch gleich. Wenn du die nicht magst, kann ich mich wohl nicht mehr mit dir sehen lassen.« Ein Kondensationstropfen rann an der Seite des Bechers hinunter auf die Tischplatte, als Apmada den Strohhalm wieder an ihre Lippen führte. »Also, wie kann ich helfen? Du hast gesagt, du brauchst Infos zu einem Entführungsfall?«

      »Ja«, sagte Jackson. »Rebecca Kowalski.«

      Apmada nickte und stellte den Milchshake beiseite. »Eine meiner ersten Entführungen. Ich hatte solche Angst vor der Presse, den Pressekonferenzen... Ich würde viel lieber hinter den Kulissen meine Magie wirken lassen.«

      »Erzähl uns, wie diese Magie in diesem Fall ausgesehen hat«, sagte Jackson.

      Sie zuckte mit den Schultern. »Leider gab es bei Kowalski keine Magie – ich hatte nur Verdächtigungen. Ich erinnere mich, dass ich dachte, ihr gruseliger Ehemann hätte ihre Leiche wahrscheinlich in den Wänden versteckt, aber er ließ uns ihr Haus von oben bis unten durchsuchen. Keine Rebecca.«

      »Wie haben sie sie gefunden?«, fragte Petrosky. »Mir ist nicht ganz klar, wie genau sie entführt wurde oder wie sie wieder nach Hause kam. Wir fangen bei null an.« Weil irgendwer die verdammte Akte geklaut hat.

      Apmada beugte sich verschwörerisch vor. »Es lief so ab: Wir bekamen einen Anruf von jemandem, der behauptete, Rebecca zu sein, gegen halb drei morgens – nur ihr Name und die Bitte um Hilfe.«

      Petrosky hob eine Hand. »Du sagtest 'behauptete, Rebecca zu sein'. Denkst du, sie war es nicht wirklich?«

      »Ich denke schon, dass sie es war, aber nachdem sie zurückkehrte, bestritt Rebecca, den Anruf getätigt zu haben, und wir konnten es nie in die eine oder andere Richtung beweisen. Er kam von einer Telefonzelle drei Blocks von ihrem Haus entfernt, aber es gab keine Anzeichen für einen Kampf, als die Streife dort vorbeifuhr, und der einzige Zeuge sah keine Person, nur einen dunklen Wagen, der ungefähr zur gleichen Zeit, als der Anruf einging, davonraste.«

      Sie machten alle eine Pause, als eine große rothaarige Kellnerin mit einem Tablett ankam – drei Teller beladen mit Pommes, einer mit orangem Käse, einer mit Chili und einer mit beidem. Genau seine Art von Bestellung. Apmada schob ihm einen Teller zu, und Petrosky griff sich eine Gabel, um die Chili-Pommes anzugreifen – Scheiß auf den Müslikram. Das Fleisch glitt auf einem Fettfluss seine Kehle hinunter. Scharf. Salzig. Fantastisch.

      Die Kellnerin klemmte sich das Tablett unter den Arm und enthüllte dabei eine Wölbung unter ihrer Schürze. Schwanger. »Sonst noch was, Leute?«

      »Noch zwei Milchshakes«, sagte Petrosky. »Erdbeere.«

      Jackson nickte zustimmend und wischte imaginären Fusseln von ihrer schicken cremefarbenen Jacke – ist das Kamelhaar? – dann zog sie die Chili-Käse-Pommes näher zu sich. »Und eine extra Schüssel Chili.«

      »Kommt sofort.«

      Apmada sah der Kellnerin nach, als sie wegging, dann sagte sie: »Jedenfalls kam ich gerade zum Dienst, als die Streife ihre Schicht beendete – er dachte, es wäre ein Scherzanruf gewesen, fuhr nicht mal bei Rebeccas Haus vorbei, was mich total auf die Palme brachte. Ich schätze, er wollte einfach den Schwarzen Peter weitergeben – an mich.« Sie verdrehte die Augen. »Ich raste gegen halb sieben an dem Morgen rüber.«

      Petrosky nickte. Er hätte dasselbe getan. Na ja, nachdem er diesen Idioten am Kragen gepackt und wegen seiner Inkompetenz in einen Spind gerammt hätte. Aber diese Frau war wahrscheinlich eine bessere Detektivin als er – wahrscheinlich auch ein besserer Mensch – genau wie Jackson. Er warf einen Blick zu seiner Partnerin, aber sie beobachtete Apmada und schaufelte sich Pommes in den Mund.

      Apmada spießte auch eine weitere Pommes auf und sagte mit vollem Mund: »Der Ehemann war nervös – fast zappelig, weißt du? Aber ohne die Drogenaugen.« Petrosky wusste genau, was sie meinte. Es war eine Verhaltensweise, auf die er zu achten gelernt hatte – Lügner waren fast immer ein bisschen zappelig. »Er war zuerst ganz Lächeln, sagte, seine Frau sei nicht zu Hause, aber als ich ihm erzählte, dass wir einen Anruf von ihr bekommen hatten, änderte sich seine Geschichte plötzlich. Dann sagt er, es sei eine Lösegeldsache.«

      Petrosky runzelte die Stirn. Manchmal zögerten Leute, die Polizei einzuschalten, wenn die Entführer ihnen sagten, sie sollten es nicht tun; sie dachten, sie könnten das Geld wie verlangt zahlen und ihre Lieben zurückbekommen, diese hoffnungsvollen Mistkerle. Aber Apmadas Augen...

      »Du hast ihm nicht geglaubt.«

      »Du kannst in mir lesen wie in einem offenen Buch, Detektiv.« Sie schob sich eine weitere Pommes in den Mund und... Hat sie ihm gerade zugezwinkert? Hat wahrscheinlich was im Auge. »Ich glaubte nichts von dem, was ihr Ehemann sagte, besonders nachdem ich herausfand, dass sie weniger als eine Woche vor ihrem Verschwinden eine Anzeige gegen ihn erstattet hatte – häusliche Gewalt. Ich dachte, vielleicht hätte er sie deswegen umgebracht, dass wir es mit einem Mord zu tun hätten, aber es gab keine Beweise dafür – sie war eindeutig noch am Leben gewesen, als sie von dieser Telefonzelle aus anrief. Also behandelten wir es als Entführung, veröffentlichten ihr Foto, platzierten ihr lächelndes Gesicht im Fernsehen... nun ja, so lange sie es senden würden. Stellt sich heraus, dass das Interesse an einer vermissten Hausfrau nach drei Wochen nicht mehr besonders groß ist.«

      Drei Wochen. Näher am Autounfall. Sie machten eine Pause, als die Kellnerin mit zwei weiteren Shakes und dem Chili zurückkam. Sie lächelte. Einer ihrer Vorderzähne war angeschlagen, die scharfe Kante mit rotem Lippenstift befleckt, als hätte sie jemand kürzlich geschlagen, das Blut noch frisch auf ihrem Mund. Petroskys Rücken spannte sich an, obwohl er wusste, dass der Chip weder neu noch absichtlich war – wahrscheinlich. Du bist zu lange im Dienst, alter Mann. Er nippte an seinem Milchshake, ekelhaft süß, die Kälte ließ seine Backenzähne gefrieren und sein Gehirn pochen.

      Jackson tupfte ihre Lippen ab und sagte: »Du warst offensichtlich noch nicht bereit, es aufzugeben.«

      Apmada schüttelte den Kopf und nahm den Shake. »Nein, besonders mit diesem seltsamen Gefühl bei ihrem Ehemann... Lucius war sein Name. Glaube ich.« Sie nahm einen langen Schluck von ihrem Milchshake, bevor sie fortfuhr. »Wir ließen das Handy des Ehemanns überwachen, zapften das Festnetztelefon an – Lucius gab uns die Erlaubnis dazu, kannst du das glauben? Und wir postierten einen Beamten vor dem Haus, falls er zu fliehen oder sich rauszuschleichen versuchte, um Lösegeld zu zahlen. Aber das tat er nicht. Es riefen nie Entführer an oder tauchten auf. Und Lucius' Bankkonten blieben exakt gleich – Rebeccas Mann hob nie Geld für eine Lösegeldzahlung ab.«

      »Trotzdem kam sie nach Hause«, sagte Jackson. Was seltsam war – er hätte erwartet, eine Leiche zu finden. Andererseits war sie drei Monate nach ihrer Rückkehr tot aufgefunden worden. Sie würden sich diesen Brand genauer ansehen müssen... in all ihrer überschüssigen Zeit.

      »Gab es irgendwelche Beweise dafür, dass Lucius in ihr Verschwinden verwickelt war?«, fragte Petrosky. Er hatte das öfter gesehen, als ihm lieb war. Morde, Entführungen – man schaute immer zuerst in der Familie nach.

      »Nichts. Keine ein- oder ausgehenden Anrufe zu unbekannten Nummern – nicht einmal der Erpresseranruf, von dem Lucius behauptete, er sei im Haus eingegangen.« Apmada schüttelte den Kopf. »Lucius' Geschichte darüber änderte sich auch. Zuerst sagte er, er hätte einen Erpresseranruf bekommen, dann später sagte er, er hätte einen Brief bekommen, den er aber wie in der Notiz angewiesen im Spülbecken verbrannt hätte.«

      Was nach absolutem Schwachsinn klang, aber... Verbrannt. Das war eine gruselige Vorausdeutung. Den Brief verbrennen, das Mädchen verbrennen. Er griff nach den Pommes, obwohl ihm der Magen sauer geworden war.

      »Wie ist Rebecca denn am Ende nach Hause gekommen?«, fragte Jackson.

      Apmada zuckte mit den Schultern. »Wir haben sie in einem Graben unter ihrem Wrangler gefunden.«

      Petrosky ließ seine Pommes sinken. Jackson beugte sich so weit über den Tisch, dass Petrosky dachte, sie würde gleich ihre schicke Kamelhaarjacke mit Chili bekleckern. »Der Autounfall?«

      Apmada nickte. »Genau. Ihre Hand haben wir allerdings nie gefunden.« Sie zeigte auf eine Stelle an ihrem Arm kurz über dem Handgelenk. »Sie versuchten zu behaupten, ein Tier sei damit weggelaufen, aber wir waren so schnell am Tatort, dass das unwahrscheinlich schien. Und sie war allein im Auto – keine Spur von irgendwelchen Entführern. Es war, als hätten sie ihr einfach die Schlüssel gegeben und gewunken.« Apmada blickte auf den Shake, als ob sie überlegen würde, ob sie noch einen Schluck nehmen sollte, dann sah sie Petrosky in die Augen. »Sie wachte nach der Operation auf und sagte, die Sache mit der häuslichen Gewalt ihres Mannes sei ein Missverständnis gewesen, sie sei nicht entführt worden und hätte keine Anrufe von dieser Telefonzelle aus gemacht – sie hätte nur etwas Zeit für sich gebraucht, um abzuschalten.«

      Ihm stieg die Galle hoch. Scheiße. Das kam ihm bekannt vor – das war fast wortwörtlich das, was Louisa ihm erzählt hatte, nachdem sie die Anzeige gegen Piotr fallen gelassen hatte. Und sie war auch wochenlang verschwunden, bevor sie zurückkam und widerrief. Womit hatten sie es hier zu tun? Mit irgendeinem Entführerring, der deinem Partner eine Lektion erteilte, wenn er aus der Reihe tanzte und die Bullen rief? Das ergab keinen Sinn.

      Jackson schüttelte den Kopf, das Essen war vergessen. »Also war der einzige Beweis, den ihr für eine Entführung hattet –«

      »Ich weiß, wie sich das anhört«, sagte Apmada. »Wir haben sie bedrängt, ihr mit einer Anzeige wegen Vortäuschung einer Straftat gedroht, versucht, sie dazu zu bringen zuzugeben, dass etwas passiert war, ihr gesagt, wir könnten sie beschützen. Am Ende brachte es nichts. Sie war stoisch, oder taub vielleicht, aber sie bestritt, verletzt oder entführt worden zu sein, bestritt jedes Fehlverhalten, behauptete, nichts weiter als eine Frau zu sein, die eine Auszeit gebraucht hatte. Und sie fuhr selbst nach Hause – seltsam nach einer Entführung. Fall abgeschlossen, oder? Alle dachten, ich sollte es fallen lassen, und irgendwann musste ich das auch, aber es war so vieles... falsch. Diese Familie...« Sie starrte auf den Teller, die Pommes, und rümpfte die Nase, als hätte sie etwas Übles gerochen.

      Petrosky hatte auch keinen Appetit mehr. Ja, da stimmte vieles nicht, aber diese Worte aus Apmadas Mund zu hören und nicht nur in seinem eigenen Kopf, verlieh der Aussage mehr Gewicht.

      »Klingt, als würdest du über mehr als nur die Entführung reden.« Jackson lehnte sich in ihrem Sitz zurück, das Vinyl quietschte. Wenigstens ist mein Arsch nicht der einzige, der die Bank zum Weinen bringt.

      Apmada schnaubte. »Die Familie des Ehemanns... Ich kann mich beim besten Willen nicht an ihre Namen erinnern, aber sie waren verdammt zwielichtig. Lucius' Freund war Verdächtiger in einem Doppelmord, aber es gab nie genug Beweise, um ihn festzuhalten – die Leichen wurden zwei Wochen nach ihrem Verschwinden im Huronsee gefunden, alle Beweise praktischerweise weggewaschen oder von den Fischen gefressen. Sein Vater saß auch im Knast.« Sie verengte ihre Augen auf den Teller und griff nach einer weiteren chiligetränkten Pommes, hielt aber kurz davor inne, sie in den Mund zu stecken – sie hing schlaff herab. »Ich weiß, dass die kriminellen Aktivitäten von Bekannten nicht ausschlaggebend sind, aber ich habe keinem einzigen von ihnen getraut. Oder Lucius. Sie waren alle Lügner, Verbrecher, auch wenn ich es nicht beweisen konnte.«

      Petrosky nickte. »Da vertraue ich dir.«

      »Ich wette, das hört man selten von dir.« Sie zwinkerte ihm wieder zu – definitiv ein Zwinkern. Vielleicht zwinkerte sie auch Jackson zu. Aber seine Partnerin hob eine Augenbraue... in seine Richtung.

      Er räusperte sich und sagte: »Klingt, als hättest du viele Gründe gehabt, zu vermuten, dass Rebeccas spätere Aussagen nicht der Wahrheit entsprachen; dass sie tatsächlich entführt worden war.«

      Apmadas Augen verdunkelten sich – der Blick einer erfahrenen Detektivin, die die ganze verdammte Welt satt hatte. »Ja. Ich ermittelte noch ein paar Monate weiter, konzentrierte mich hauptsächlich auf Lucius; ich wollte ihren Mann wegen irgendetwas drankriegen, ihr eine Chance geben, von ihm wegzukommen. Aber nachdem sie bei diesem Brand ums Leben kam... Ich meine, da war es vorbei.« Apmada griff nach ihrer Serviette und wischte sich die Hände ab. »Wenn ihr noch mehr Fragen habt, helfe ich gerne. Ich war eigentlich ziemlich überrascht, dass ihr über diesen Fall reden wolltet. Ich dachte, ihr wüsstet schon darüber Bescheid.«

      Petrosky legte den Kopf schief. »Warum das denn?«

      »Na ja, der Typ, der vor Lucius' Haus postiert war und ihn während der Entführungsermittlungen im Auge behielt? Das war dein Partner.«
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